
Zur Frage des Frauenwahlrechts
zu den Gewerbe - und Kaufmanns -

gerichten
Bon Gertrud Hanna

Dc ? Aufsatz in Nr . i ? der „ Gleickheit " zu diese »! Thema

läßt eS angebracht erscheinen , daran zu erinnern , waS die or -

ganisierte Arbeiterschaft im Laufe der Jahre getan hat , um

den grauen das Wahlrecht zu den Gewerbe - und Kaufmanns -

gerichten zu versckpsfen . ES ist dies nicht nur notwendig .
um vor allen Dingen den jüngeren Genossinnen zu zeigen ,

daß die organisierte Arbeiterschaft — die politische nnd g >

werkschaftlithe — eine gute Interessenvertretung der Frauen »
rechte ist und stets war . sondern auch deswegen , mn anfS neue

eindringlichst darzulegen , daß die Vorenthaltung des Frauen »
Wahlrechts ssir die wirtschaftlichen Laiengcrichte nicht nur ein

Unrecht gegen die Frauen , sondern auch eine Scheid i »

g u n g der wirtschaftlichen Interessen der Arbeite -
rinnen und weiblichen Angestellten ist .

In der Begründung , die dem Geletz . ' nttvurf zum Gewerbe -

gerichtsgesctz beigegeben war . wurde ausdrücklich darauf hin -

geiviesen . daß die Heranziehung von Aibcitgebcrn und Ar -

beitern zur Beurteilung und Entscheidung von Streitfällen
aus dem Arbeitsverhältnis den Zweck habe . . . eine besonders

beschleunigte und des Vertrauens des Beteiligten versicherte

Rechtspflege zu sckufsen " . Aus dem gleichen Grunde hatte

man die Mitwirkung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern
bei den erst 1901 in Kraft getretenen Kauftuannsgerichten

vorgesehen . Die Mehrheitsparteicn zogen aus dieser Absicht
aber nicht die Konsequenzen und lehnten trotz aller Be -

mühungen der sozialdemokratischen Vertreter das Frauen -
Wahlrecht zu diesen Gerichten ab . Das Zentrum , da ? sich jetzt

stark als Wahrer der Frauenrechte aufspielt , erklärte bei der

Beratung des Entwurfs im Jahre 1890 durch seinen Redner

Dr . Voesch u. a . : „ Ich bestreite aber auch , daß tatsächlich
ein Bedürfnis seitens der Frauen empfunden ttrird , auf die

Zusammensetzung dieser Gerichtsböse einwirken zu können . "

Demgegenüber führte der im Jahre 1909 verstorben ? sozial -

demokratische Abgeordnete Jgnaz Auer in der Sitzung vom

27 . Juni 1890 folgendes au ? : „ Wenn wir die Frau in die

Fabrik hineinstellen , wenn wir die Frau zwingen , daß sie sich
den allgemeinen Arbeitsbedingungen , gleich wie die männ¬

lichen Arbeiter , unterordnen muß — und dieser soziale

Zwang ist da — . wenn wir von der Frau , die Mutter und

vielleicht Witwe ist . verlangen , daß sie für ihre Familie auf -

kommt , für sie sorgt und sie ernährt : meine Herren , dann ist
der verlangte Beweis erbracht . Es ist einfach Vhilister - ' i ,

wenn Sie den Frauen das Wahlrecht nicht geben wollen . "

Die Sozialdemokraten beantragten über den Punkt F- anen -
Wahlrecht denn auch namentliche Abstimmung . Die Regie¬

rung erklärte sich gegen das Fraueuwahlrccht für die Ge -

Werbegerichte auS den gleichen Gründen , mit denen sie beute

fc *» passive Wahlrecht abgelehnt hat : weil die Frauen richt . ' ?-

liche Funktionen ausüben müßten , was nach den bestehe »,
den Gesetzen nicht möglich sei .

Die organisierte Arbeiterschaft versuchte immer wieder , de »

Frauen das Wahlrecht zu verschaffen . Wiederholt l ) aben u. a .

Gewerkschaftskongresse entsprechende Entschließungen augv »
nommen . Langsam machte sich denn auch eine kleine Aend » -

rung in der Ausfassung zu dieser Frage in den bürgerliche «
Parteien bemerkbar . Bei der Beratung des Entwurfs zum

Kaufmannsgerichtsgesetz fand sich z. B. bei der ersten und

zweiten Beratung im Plenum und auch in der Kommission

eine Mehrheit für das Frauenwahlrccht . In der dritten Be -

ratung erklärte aber die Regierung , da ? ganze Gesetz an dieser
Frage scheitern zu lassen , weil das Frauenwahlrecht zu den

Kaufmannsgerichten nur ein Schritt auf dem Wege zum po -
litischen Wahlrecht für die Frauen sei . Die Mehrheit im

Reichstage trug dieser Erklärung Rechnung und lehnte das

Frauenwahlrecht ab . DaS Verhalten der Regierung und der

Mehrheit beS Reichstages veranlaßte die sozialdemokratisthe
Fraktion und einige bürgerliche Abgeordnete gegen das Gesetz
zu stimmen .

Eine kleine erfreuliche Aenderung brachte das Gesetz für
die . KaufmannSgerichte aber doch . Im Z 10 hieß es au » -

drücklich :

„ Zum Mitgliede eines Kaufmannsgerichts können nicht
berufen werden :

1. Personen weiblichen Geschlechts . "

Beim Gesetz betr . die Gewerbegerichte war man noch nicht
so feinfühlig . Da hieß eS einfaeh :

„ Personen , welche zum Amte eine ? Schöffen unfähig sind
( Gerichtsverfassungsgesetz § 31 , 32) , können nicht berufen
werden . "

Die angezogenen Paragraphen des GerichtsverfassimgS -
gesetzes lauten :

8 31 .
DaS Amt eines Schöffen ist ein Ehrenamt . Dasselbe kann

nur von einem Deutschen versehen werden .

8 32 .

Unfähig zu dem Amte eines Schöffen sind :
1. Personen , welche die Bcfähigimg infolge strufgericht -

sicher Verurteilung verloren haben :
2. Personen , gegen welche daS Haupwerfahren wegen

eines Verbrechens oder Vergehens eröffnet ist . das die

Aberkennung der bürgerliehen Ehrenrechte oder der

Fähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aeniter zur Folge
haben kann :

3. Personen , welche infolge gerichtlicher Anordnung in

der Verfügung über ihr Vermögen beschränkt sind .

Hier stellte man also unter Auslegung des Begriffs „ ein
Dentscher " dahin , daß darunter nur ein Mann zu verstehen
ist , die Frauen ohne weiteres auf eine Stufe mit Verbrechern

und Blödsinnigen . Ganz so wagte man 10 Jahre später denn

doch nicht mehr vorzugehen .
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Dcis Fraucnnuhkrrcht war cmss neue Gegenstand der Ve -

sprcchung bei der Beratung des Geietzentwurfs zur Errichtung
don Arbertskamniern . der lV08 und 1910 dem Reichstage vor¬

lag . Den Arbeitskammern wurde nach den Ausführungen
deS StaatsfekrctarS Delbrück seitens der Regierung besonoere
Bedeutung beigemessen , weil sie der Arbeiterschaft gesetzliche
Vertretung sichern und ihr ein Mitbestiminungsrccht in Wirt -

schastlichen Angelegenheiten geben sollten . Unter anderem

sollten die Arbeitskammern auch als Einigungsämter fun -
gieren , z. T. also gleiche Tätigkeit ausiiben , wie die Gewerbe -

und Kaufmannsgerichte . Trotzdem erschien der Mehrheit des

Reichstages und auch der Regiening das aktive und passive

Wahlrecht der Frauen für diese Körpersckxrftcn also so selbst -

verständlich , daß die Regierung in ihrem zweiten Entwurf
dieses Reckst nur mit folgenden wenigen Worten begründete :
„ Besonders ist detcnt worden , daß auch Frauen zur Teil -

nähme an den Wahlen berechtigt sein sollten . "

Zu dieser Haltung mögen die Ergebnisse der 1907 veran -

stalteten Berusszählung beigetragen haben , die ja auch den

Grund für die 1908 erfolgte Genehmigung an die Frauen
abgegeben haben , politisckicn Parteien als Mitglieder beizu¬
treten . Die Begründung zum Entwurf eines Neichsvereins -

gesetzes sagt darüber nämlich folgendes :
„ Die Entwicklung der letzten Jahrzehnte hat dahin geführt ,

daß die Teilnahnie der Frauen an öffentlichen Angelegen -
heiten eine erhebliche Steigerung erfahren hat . Ihre Belä -

tigung ist nicht nur im Handel und Gewerbe , in der In -
dustrie , sondern auch im übrigen öffentlichen Leben in auf -
steigender Bewegung begriffen . In manchen Stellungen d>' S

osscntlichen Dienstes , die früher ausschließlich von Männern
bekleidet wurden , insbesondere aus dem Gebiete der Armen -

und Waisenfürforge . der Gewerbeoufsicht . der Post , im Tele -

geaphendicnft , werden seit gerainner Zeit und in größerem

Ilm fange Frauen verwendet .

Infolge dieier erweiterten , z. T . sclbständigrn und nnt

Verantwortung verknüpften Tätigkeit sind die Fmuen an der

Lösung öffentlicher Aufgaben in der Gegenuxirt in weit

hölierem Maße beteiligt als früher . Es würde daher weder

zeitgemäß sein , noch den Ansordmingcn der Billigkeit ent¬

sprechen , gesetzliche Bestimmungen aufrechtzuerhalten , die den

Frauen die Möglichkeit verschließen , sich am gesamten ösfeut -
lichen Leven zu beteiligen . "

Das Arbeitskammergefetz blieb nach der ersten und zweiten
Lesung im Reichstag ? bei der Regierung liegen , bis es durch

den Schluß de ? Reichstages vorläufig verschwand und erst

während des Krieges , kurz vor der Revolution , wieder einre -

bracht wurde . ( Der Regierung paßte bekanntlich nicht der

Beschluß , auch dir Eisenbahnarbeiter und überhaupt die Ar -

heiter der Stcratswerkstättkn in daS Gesetz einziibezichcn . )
So konnte die Wirkung der Gewährung des Franenwahl -
rechts für diese Körperschaften auf die Bestimmungen für die

Gewerbe - und Kvufmannsgerichte nicht festgestellt werden .

Im Jahre 1909 wurde von der Generalkommission der Ge -

werkWaften in Gemeinschaft mit dem Vorstande der Sozial -
demokratifchni Partei eine großzügige Propaganda für daS

Frauenwahlrecht zu den Gewerbe - und Kaufmannsgerichten
eingeleitet . Im ganzen Lande wurden von den Gewerk -

schiften und der Partei gemeinsame Berjammlnugen zu

diesem Zwecke abgehalten , die durchweg stark besucht waren .

. Hand in Hand damit gingen die Bestrebungen , eine Aende -

rung des 8 31 de « Gerichtsverfassungsgesetzes herbeizuführen .
Alle diese Bemühungen hatten keinen Erfolg . Anträge , die

dielen Gegenstand betrafen , wurden einfach abgelehnt
Das Frauenwahlrecht blieb mit Ausnahme in der Kranken -

Versicherungsgesetzgebung ein Blümchen Rührmichnichtan ,
bis eL durch den Beschluß der Volksbcaustrogten vom 13 . No «

vember 1918 für das politische Gebiet praktische Bedeutung
erhielt .

Wie trotzdem die Frage deS Fwuenwahlrechts bei der Be¬

ratung und Verabschiedung der Verordnung zur AbönderrinK
der Gesetze betreffend die Gewerbe - und Kaufmannsgericht «

in der Nationalversammlung behandelt wurde , -ist bekannt .
Die Frauen erhielten durch die Verorduung vom 12 . Mai
1920 nur daS aktive Wahlrecht , d. h. sie durften wählen , abcr

nicht gewählt werden . Das Neichsarbeitsministerium erläßt
dazu folgende Mtteilung :

» Die Reicksregierung hat nicht die Absicht , die Frauen
von der Wählbarkeit zu Beisitzern bei Kaustnanns - und Ge -

werbegerichtcn allgemein auszuschließen . Vielmehr soll dine

grundsätzliche Frage in dem Entwurf eines Arbeitsgerichts -
gesetzeS , der sich in Bcarbcütung befindet und voraussichtlich
bald den gefetzgebenden Körperfckzaften zugehen wird , ihre Er -

ledigung finden . In der Notverordnung , die durch den Uebcv -

gang von der Kriegs - zur Friedenswirtschaft veranlaßt wurde ,
konnte die Frage der Wählbarkeit von Frauen aus rechtlichen
Gründen nicht geregelt werden . "

Dadurch wird an der Tatfache nichts geändert , daß , selbst
wenn das Arbeitsgerichtsgesctz in nächster Zeit das Passive

Frauenwahlrccht ( also das Recht , alS Beisitzer gewählt wer -

den zu können ) für die genannten Gerichte einführt , es für

absehbare Zeit doch keine praktische Bedeutung für die Frauen
hat , weil die Wahlen der Beisitzer zu diesen Gerichten cnt -

weder schon neu erfolgt sind oder bis zum Abschluß d. I . in

Aussicht stehen . Die Wahlen erfolgen immer aus mehrere

Jahre . Bis jetzt besteht keine Aussicht , daß nach Verabschie¬
dung des Arbeitsgerichtsgesetzes sofort Neuwahlen vorge -

noinmen werden müssen . Als Protest aerrm die Haltung
der Regierung und der Mehrheit deS Reichstages hat der

Verband für weibliche Handels - und Bureauangcstellte seinen

Mitgliedern empfohlen , den jetzigen Wahlen zu den Gewerbe -

und Kaufmannsgerichten fernzubleiben . Dieser Beschluß
dient wohl nicht dein Interesse der weiblichen Angestellten .
Wenn sie nach den jetzt geltenden Vorschriften auch nicht
wählbar sind , so können sie nach der Verordnung vom
12 . Mai d. I . und nach dem Beschluß der Nationalversamm¬

lung doch immerhin als Wähler auf die Zusammensetzung der

Gerichte Einfluß ausüben . Diesen Einfluß sollten unsere Ge -

vossinnen nickst so einfach preisgeben . Sie sollten sich
vielmehr recht zahlreich an den Wahlen bc »

teiligen , schon um z u zeigen , daß ihnen die

Zusammensetzung der Körperschaften zur
Vertretung ihrer wirtschaftlichen Inter -
essen nicht gleichgültig i st . Einen Einfluß darmif
können sie in Bernsen mit starker Frauenbeschästigung auch

jetzt Won ausüben .

Auch die Geschichte des Frauenwahlrechts zu den Ge -

werbe » und Kaufmannsgerichten ist ein Beweis dafür , daß

zunächst und am energiswsten die Sozialdemokraten für die

Franrnrechte eingetreten sind . Von bürgerlichen Vertretern

haben sich wohl einige von den Gründen der Sozio ldcmokra -

ten beeinstnsien losten . Tie Mehrzahl hat sich ihnen erst an -

geschlossen , als sie nicht mehr anders konnten .

Lied der Arbeit
Ungezählte Pände lind bereit ,

Stützen , heben , tragen imfre Zeit

7eder flrm , der leinen RmboB Ichlägt ,
Ilt ein fltlas , der die Erde trägt .

Was da lurrt und schnurrt und klingt un *
( tamplt ,

flus dem Eilen glühend ' oht und dampft ,
RäderraUeln und Malchtnenklang .
Ilt der Arbeit mächtiger 6dang .

Caulcnd Räder müllen laufend gehn ,
taufend Spindeln lieh im streife drehtt

stämmer dröhnend lalle " . Schlag um Schlag ,
DaS die bfeit nur crlt bestehen mag .

taufend Schlägen müllen fiebernd jlöbn ,
Abertaulend st im « Funken IprQhn ,
Daß die ewige Flamme lieh erhält
tickt « od kJÄrnw ipeuknd aller ftfetl . Kart Mta .
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Zur Ausgestaltung der Reichswochen -
Hilfe rschwv

Von Helmut Lehmann , Dresden .

28a # den Umjvng der Leistungen anlangt , so fehlt eigentlich

nur eine besser « Fürsorge für Schwangere . S- re wäre dadurch

Herbeizuführen , dos ; da # Schwangerer lg « Ii» nicht wie jetzt alS

Mehrleistung , sondern al # Regelleistung bestimmt wird und datz
daneben für all « Wöchnerinnen , nicht nur für die Kassenmit »

gliedcr . ärztliche Hilf « auch vor der Entbindung bereit steht . Da #

Schwangerengeld käme aber nur für diejenigen in Frage , bei

denen das Einlommen infolge der Schwangerfchafl wegfällt . Für nicht
erwerbstätige Ehefraue » wäre alko dieü itarleistnng nicht zu ( jMoätrm .

Weiter wäre die Unentgeltlichkeit der Hcbammendienfte durch »

gufüiren . ' ' > Dl « SLöchnerin erhälr jetzt als Ersatz für die sämt »

lichen Kasten bei der Entbindung de». Betrag von 50 Ml . Dieser
Betrag reicht nicht einural au # , um die Gebühren der Hebamme

gu bezahlen . Für die erforderlichen Anschaffungen bleibt dabei

nicht # Übrig . Daher mnsz gefordert werden , datz die Hebammen -
dienste als Sachleistung der Krameniaffen , und zwar als Regel -
leistung eingeführt werden LorauZsetzung dafür ist aber , dah die

Hebammen nicht wie bisher einen freien BerufZftand bilden ,

sondern wie da # in Beratung befindliche preusjische Gesetz die #

auch var ' chreibt , vom Staae al # Beamte besoldet werden . Gefor -
dert werden must . daß der Staat dies « Beamtinnen den Wöchn « -
rinnen uncnigeltl ch zur Herfügung stellt . In diesem Falle könnt «

für die sonstigen EntbindungSkofien eine Barleistung der Kranken »

kästen , elioa i » der Höbe , wie sie jevt gewährt wird , denehe » bleiben .

Am dringendsten ist jedoch eine Reform der Säuglingsfürsorge .

Diese wird bekanntlich unter dem Ramen Stillgeld gewährt . Man

ging davon au », daß diese Barleistung eine Stillprämi « sein soll .

Sie muß aber mehr sein , wenn sie den Namen einer Säuglings -

fürsorge wirklich verdienen soll . Diejenigen Wöchnerinnen , die

nach ihrer Körperivschaffenheit selbst bei dem besten Willen nicht -

imstande sind , ihr Kind zu stillen , dürfen dafür nicht durch Ent »

xiehung de # Stillgelde # bestraft werden . Sie brauchen vielmehr

diese # Geld doppelt nötig zur Beschaffung künstlicher Nahrung

für den Säugling . Daher muß da # Stillgeld allen Wöchnerinnen
gewährt wenden , die nachweisen , daß sie da # Kind stillen oder

») Ein diesbezüglicher Gesetzentwurf für Preußen liegt zurzeit
der Preußischen L. r » de # versammlung vor . Die Red .

bei ihrem körperliche « Zustand dazu nicht in der Lage sind , so
daß nur diejenigen , die absichtlich nicht stillen , den Anspruch »er -
licnen würden . Da # Stillgeld hat nach dem heutigen Gesetz
außerdem den großen Mangel , daß cS bei den Kraukenoerjulierteil
ledigt ich nach dem bisherigen Einkommen abgestuft ist . Damit
könnte man sich abfinden , wenn der Windestbetrag höher wäre
alS 75 Pf . täglich . Dieser Mindcsibetrag müßt « verdcppeft werden .

Dies « Forderungen stimm en im wesentlichsten übcrein mit dem ,
was dw Genossin Sehr oeder fordert . Dagegen kann ich ihrer Auf »
faffung nicht beitreten , daß diese Verbesserung der Wochenhilf «
an den finanziellen Schwierigkeiten scheitern muß . Diese Vor »

beflerungcn verursachen nicht so bedeu ' . ende Mehrkosten , ai # daß
sie bei dem heutigen HauSbcrl t der Krankenkassen tvescntlich in #

Gewicht fallen . Auch für da # Reich kommen die Mehrkosten , die

ihm au # den Erstattungen an die Krankcntasfcn erwachsen
würden , kaum in Betracht . Wesentlich « Mehrkosten verursacht
lediglich die Sozialisierung de # HellammcnberufeS , wenn , wie ge »
fordert , die Hebammen vom Staate besoldet und den Wöchne »
rinnen unentgeltlich zur Verfügung gestellt werden . Der preußt »
sche Gesetzentwurf sieht vor . daß die Krankenkassen einen Teil
der Kosten in Form von Gebühren an die Kommunalverbända

zahlen . Wenn sich dies « Gebühren >n mäßigen Grenzen halten »
so würben die Kran ' cnkasfen auch da # noch übernehmen müsse »
und können . Immerhin müßten die Länder einen wesentliche »
Zuschuß dadurch übernehmen , daß st « den größten Teil der Heb -
ammengchälter tragen .

Ein « den berechtigten Anforderungen genügende Wochenhilfe

läßt sich also ohne erhebliche Schwierigkeiten durchrühren , daher
wäre zu wünschen , daß unsere ReichSdagZfraktion recht bald « ine »

Vorstoß nach dieser Richtung unternimmt .

Nicht notwendig ist eS, mit diesen GesetzeSänderungen zu
« arten , bi # die allgemein « Reform der ReichSversicherungS -

ordnung kommt . Diese kann nur ein Werk von vielen Jahre «
sein , wenn sie wirklich die grundlegende Reform sein soll , die

heule notwendig und durchführbar ist . Diese Reform wird toahr »

scheinlich überboupt nicht mit einem Schlage verwirklicht werden

können , sondern c# wird befler sein , einzelne Abschnitte de # Ge »

setze # durchzuarbeiten und nach Vollendung dieser Arbeit durch

Novellen zu dem Gesetze Swerk die notwendigen Aenderunge «

durchzuführen . Eine der wichtigsten und dringlichsten Aeude -

rungc » aber ist die Verbesserung der Wochenhilf « .

* Feuilleton *

K? gegnung
Gt gibt Seele «, die lind auf einander gestimmt .
€ t gibt sierren , die ( chiagen den gleichen Schlaj .
ünd wenn das Kelchebe « es mit ( ich bnngt ,
Das Seele mit Seele Ichwingt und kiingt ,
Dann halten iie beide Feiertag .

Wer weiß , ob nicht vor taufend Jahren
Schon einmal das gleiche Kelchehen war ?

Wer weist , ob nicht in taufend Jahren . . .

Schön iit ' s, auch nur davon zu träumen —

Schöner , ließt ei im Leben ( ich ein .
lind lo uns lchenkt ein gütig Geldlich

Je dieses reine , feine 6' üdt ,
Soll uns die Stunde heilig lein . Kart reiAui

De ? DorfgöZe
Von Wilhelm Lennemanu

C�reft und behäbig , wuchtig und selbstbewußt wie c ! n unverrück -
barer Koloß lag die Bauernburg de # Dorfgewaltigen Schnlzs -

Weißlingen inmitten ihre # geräumigen HaseS . Die Frühlings -
tviitde rüttelten in den alten Eichen , die sie umstanden , sie stießen
an die Läden der Fenster , sie fauchten um da # gewaltige Strohdach :
Die Burg in ihrer überlegenen Ruhe kümmerte c# nicht .

Auf dem Hofe war heute wenig Leben . Der Bauer war nrtt
den Knechten auf den Acker gefahren « die Mädchen hatten in den
Ställen oder auf dem Boden zu wn , die Bäuerin war auf der

hinter dem Hause liegenden Bleich « beschäftigt . Rur die zwanzio »
jährige Tochter de # Bauern , dir blondhaarige Stine , hantierte aa
dem freiliegenden Herde mitten in der Küche , von wo au # sie dt #

Einfahrt zur Schcun « sowohl , al # auch die beiden Seiientüren

überschauen - konnte .
Da sie nun einmal die Blicke durch die in den Garicn führende

Tür warf , kam ein warme # Leuchten in ihre Augen , sie hob

grüßend de Hand und schritt , nachdem sie nach einige auf »
räumend « Hantierungen gemacht , in den Garten .

Mit weilen , hellen Augen schau ! « sie in die Lichtfülle : und be -

girrig zog sie den herben , würzigen Geruch ein , der den brechende »

Schollen entströmte . Ohne sonderliche Hast , aber auch merklich
bebender denn sonst schritt sie den breiten Mittelweg entlang bi #

an den abgrenzenden Zaun , der den Besitz von dem Grundstück de #

Nachbarn trennte .
Hinler dem Zaun stand Franz Bolle , der Sohn de # benachbarte »

Kötten . eine # Halbbauern , der dem Schulzen zum Hosdienst der »

pflichtet war und seinen eigenen kleinen Besitz nur in den Feer -

stunden beackern konnte .

Freudig fanden sich von hüben und drüben die grüßenden Hände .
Der Bursche hielt die de # Mädchen # fest .

» Wie ist ' #. Stine ? "
,Wie soll ' s sein , Franz , du tveißt . ich habe , dir mein Wort

gegeben ! "
. ' s ist gut ! "
Dabei schaute er sie durchdringend an , als wolle er bi # in die

Tiefen ihrer Seele schauen . Doch Stine hielt wacker stand »atz

lächelte nur über seinen besorglichen Blick .
. Der Bauer wird ' # nicht bi # zum äußersten kommen lassen ! *

beruhig ! « sie ihn und sich.
Doch mißtrauisch unterbrach sie der Bursche : . Du kennst seine »

harten Schädel nicht , seinen Stolz und die ' Rechte de # Hause # /
Sein « Hand krampst « sich zur Faust und sein « Brauen wölbte »

sich in gefährlichem Acrger .
Er sah verzagt und trvstlo # vor sich, al # täten sich Weiten voll

endloser Verwirrung und Rätsel auf . Wo er Weg und Steg

finden zu müssen glaubte , da waren nur ungangbare Strecken .

und da war keiner , der ihm den Weg « das lockend « Land seine «
Li « de wie #.
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Was soll die Frau dem Manne sein ?
Bon H. M ii I l e r » Hannover «ssorttevun «»

Che ! Ein so winziges Wort » nd doch so Großes umfassend .
Me Höhen und alle Zweien des Menschenlebens : die süßeste

Freude und das bitterste Weh . Die seligste Freiheil kann in ihm

jubeln , aber eS kann auch durchzitlert sein vom Ceufzen und

Siöhncn einer Knechtschaft , die elender ist ais die Ttlaverci .

Wo gibt es eine innigere Liebe , aber auch « inen grausameren

Haß . wo eine tiefere Tantbarkeit . aber auch eine kältere Ver -

achtung als in der Ehel Sie kann des Menschen irdischer

Himmel , aber auch seine irdische Hölle sein . Sie kann ihn gött -

lichc Schöpsersrende , himmlische Güte verstehen und nachempjin »
den lasten , dos Beste was in ihm ist . alle schlummernd « Edelkräfte
der Seele kann sie wecken und entwickeln . Aber die Ehe kann

auch die einzige wirkliche Leibeigenschaft sein , die unser Gesetz .

Luch anerkennt und alle Gefahren einer solchen in sich berge » ;
die höchste irdische Möglichkeit zur Menschenwllrdigung , aber auch
die Möglichkeit tierischer , teuflischer Entartung birgt die Ehe .

Ist es daher zu verwundern , daß dieses Labyrinth geheimniS »
voller Gegensätze di « wunderlichsten Empsindungen auslöst in

suchenden Seelen ? Mit Sehnsucht und Grauen sehen die

Draußenstehenden aus die geheimnisvolle Tür . Hofsnung und

Furcht lugt durchs Schlüstclloch und dem Tapfersten pocht das

Herz , wenn er auf die Klinke drückt . Da aber der gesund « Drarg .
mit Schwierigkeiten zu ringen , ihn treibt , wird er die Tür dennoch

öffnen , wenn seine Stunde gekommen und er seines Herzens

sicher ist . Er wird aber in das Uiihekannte eintreten nicht wie in

« inen Ballsaal oder eine Kirche oder auf ein Echlachtfeld . noch

wie aus einen Friedhof , sondern wie in ein neues Leben .

Fadem nun Mann und Weib persönlich in der Else ihrer vollsten

Menschwerdung entgegengehen , stellen sie einen vollständig neuen

jOrgav . isniuö dar . der im irdischen Sinne die höchste menschlich «

Vollendung bedeutet und die tiefste Sehnsucht des EinzellebenS

befriedigt . Äus ein gegenseitige « Helsen und Vervollständigen

angewiesen , heb ! die Ehe den einzelnen über sich selbst und löst

ihm so das Rätsel seines Erdenlebens .

Doch nichi jcder ist zur Ehe bauglich . Sie verlangt Hingabe

vlld Selbstverleugnung . Nicht iovlühner Leichtsinn , blinde Ver -

liebtheii darf den Mut zur Ehe gebären ; der Wille zur Ehe muß

aus klarer Einsicht gegründet sein . Und di « Ehe ist eins der großen

Denn da war eine Kraft , stärker und mächtiger denn er : das

Holgesetz des Dorfgötzen . des Bauernhofes .
Da ragte er in sieghafter Selbstgefälligkeit über die Wipfel

der Eichen hinweg , aber schützte auch unter seinem tief herab -

hängenden Strohdach , was unter ihm Zuflucht suchte . Menschen
und Tiere . Er schrieb dem Hosbauern , seinem Priester , die Ge »

setze vor . nach denen er sein Leben und seinen Weg einrichten

mußte . Er macht « ihn zum Sklaven sciner Wünsch « und seine »
Willens . Ihn zu erhöhen und zu festigen , war hie Lebensaufgabe

seiner Bewohner . Er war das Bleibende , das Ewige , und seiner

tyrannischen Größe wurden alle Opfer gebrach ! : Glück und Leben .

Konnte Franz Balte da hoffen , daß der Dauer ihm , dem Knechte ,

seine Tochter und Erbin zur Frau geben würde ? Nimmermehr !
Das ging gegen da ? Grundgesetz des Götzen , das ließ sein Dienst
nimmer zu .

Drohend ballte der Bursche die Faust gegen den ungestümen ,
starren Götzen , der sein Glück unbarmherzig zertrat , seine Lebens -

hei - ftningen Vernich ! «! ? . Gegen ihn richtete sich sein Haß , der

stündlich und täglich wuchs .
Avcr der Götze ' schanle auf ihn herab in stummer Verachtirng ;

er war sich seiner Macht und Kraft bewußt .
Und schon bald sollte Franz Bolte sie schmerzhast fühlen . Er

halte Sline in den folgenden Tagen nicht gesprochen ; da faßte
er sich ein Herz und ward sein eigener Freiwerber , denn es war

nicht zu hoffen , daß ein anderer für ihn den Weg gehen würde .
Er trat auf den Hof des Schulzen . Der Bauer sah ihn von der

Diele her kommen . Er ahnt « da « Begehren des Burschen . Eine

döse Falte stellte sich steil auf seine Stirn . Feuer brannte in

sciiien Augen . Dem Schimpf zuvorzukommen , fuhr er den Burscheu
an : . Wa » will er auf meinem Hofe ? Hier find keine Gerecht -
fwne für Knechte ! "

Der Grimm fuhr dem leichterregbaren Knechte in die Faust .
ein ohnlnächkigrr Zorn schnürte ihm mit eisernen Krallen die
Kehle zu .

Er wagte «in steine » Wörtlein .
Da pfiff der Bauer seiner Dogge und wies drohend zum Ausgau « .

Geheimnisse des Lebens , vor denen wir staunend verstummen .
Es ist die lies « Sehnsucht nach Ergänzung , die die ganze lebendige
Ratnr erfüllt und di « wunderbare Möglichkeit ihrer vollen B« -
sncdigung .

Die Ehe . wie sie sein soll , äußert sich nicht in Kraftlosigkeit
unseres gegenseitigen Wollenö , sondern das Suchen und die
volle Erkenntnis des Bedürfnisics bedingt heiliges Sehnen nach
Vollendung . —

Leben heißt Werden . Ruch in der Ehe , wo aber daß Werden
verlümmert und aushört , da hört auch das Leben auf . da ist die
Ehe keine ideale mehr . Wie viele Ehen sind nicht in diesem
Sinne tot . obgleich sie unS so glücklich erschienen ? Aus wie
vielen Ehen weht uns nicht , obgleich wir an deren lebendiges
Glück geglaubt hatten , unerwartet und erschreckend ein eisiger
Hauch curgcgen ?

Die Eh « ist ein « auf gegenseitige Liebe und Hingab « ge -
gründete , dauernde körperliche und seelische Verbindung eine »
Mannes mit einem Weibe . Sie ist der Weg zum Zicl , Mittel
und Zweck . Indem sie das Leben vom EgoiSmu » befreit , macht
sie eS erst wahrhaftig lcbenSwcrt und verleiht ihm eine ewige Be -

deutung . Die Ehe ist jeder anderen menschlichen Vereinigung
an Innigkeit unvergleichlich überlegen , denn die Bande ihrer «

fciis sind stärker als die Bande des BluieZ . Fe höher der ein »

zelue Menich steht , je energischer er in sich den Menschen fühtl ,
um so lebhafter , aber auch um so schwieriger zu befriedigen ist

sein Drang nach Vervollständigung seines Wesens und Lebens

durch das ihm gerade entsprcckwndc Wesen und Leben des an -
deren Geschlechts Tie erschreckende Gleichgültigkeit und Ober »

slächlichkeit , mit der so manche Ehe eingegangen , ja sogar gcjühr !
wird , läß < nicht nur die Vcrkcnnung des Wesens der Ehe , son -
der » auch der Bestimmung des Menschen erkennen .

ES ist die sorgsamste Pflicht des Mannes , durch Pfleg « seiner

männlichen Eigenart vor und in der Ehe sich zu dieser tauglich

zu machen , und die Ausgab « des WeibeS , alle weiblichen Besitz -
tümer unverkümmert in die Ehe mitzubringen . Dieses kann um
so mehr geschehen , als der Mann Mann und daS Weib Weib ist .
Ohne zu geizen , müssen Mann und Weib alles dahingehen , um
dem gesunden Strom der Kräfte , der sich aus der Ehe in bis

Leben des Mannes , des Weibes und der evcn - tucllen Kinder er -

gießen soll , eine ergiebige Quelle zu bieten . . �oriievuna ioi «»

Franz Bolte ging . Der Götz « lacht « und höhnte hinter ihm
drein . In dem Verspottet «» kochte es . Ein wahnsinniger Haß
machte ihn blind und trunken . Wie ein Irrer sand er sich in

sciner Hütte und warf sich keuchend aus dir Bank .
Und der Götze forderte von seinem Priester weitere Opfer ; bald

erfubr Franz Bolte . daß Stinc mit dem jungen Ellernbrink . einem

Brudersohne des Bauern , versprochen sei . Ihm zwinge er Erben
und Namen auf .

» Aber Fritz Ellernbrink ist doch mit HaverkampS Marie ver -

sprachen ? " hatte da « Mädchen zaghast einzuwenden versucht .
» Ich weiß es ! " unterbrach sie der Bauer ruhig und bestimmt ,

»er wird es von dem Augenblick an nicht mehr sein , da du ihm
die Hand auf unscrm Hof reichen wirst ! "

. Ich kann nicht , ich habe mich Franz Bolte versprochen . " kam

es gequält auS ihr .
Da schwang der Hofgötze feine Geißel und reizte den ein -

gebildeten Bauernstolz seines Priesters : . Haben meine Väter ge »
arbeitet und gescbustet , um sich von einem Knechte narren zu
lassen ? In vier Wochen ist Hochzeit , richte dich danach ! "

llird so war es auch . Franz Bolte hat Stine in den Wochen

nicht wiedergesehen . Er wußte , daß sie mit nimmer zu lösenden
Ketten gebunden war , die sie beide nicht zu brechen vermochten .
So zürnie er ihr auch nick » Sein Haß richtete sich allein gegen
den Hof . gegen den Götzen , den er alS seinen persönlichen Tod¬

feind betrachleie . So oft er ihn sah , gärte es in ihm , und dunkle ,

unheimlich « Leidenschaften durchwühlten ihn . Und versuchend »
Worte wurden in ihm laut und bedrängten ihn täolich u » d stünd¬

lich . Auge um Auge , Zahn um Zahn - - . Wer aber einen

Menschen erschlägt , der soll sterben . Das hatte schon Moses zu

Necht befunden . Und der Götz « hatte ihm mehr denn einen

Menschen erschlagen . Was wiegt der TodeSschmerz gegen die

Not «ine » ganzen Menschenleben » , gegen da » erschlagene Glück

zweier toten Herzen ! Ja , ja , der soll sterben ! Er sprach e » laut

und deutlich .
So kam der Tag , welcher der Hochzeit voranging . Im Schulzen -

Hof « war schon festlich « Schmauferei . Da plötzlich ein Kufen nutz
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Briefe über Kindercrziehung
Liebe Frau Margaretel

Manchmal haben Cie doch einen ganz gnlcn Einfall . Sie

schreiben m. r , mein « AriSsührungen darüber , dag jcdeL Kind daS

Bedürfnis cinerfeiis nach Leitung , and . rerjeits nach Freiheit habe .

hätten Sic an das erinnert , was der Pastor in der Konfirmations .

Hunde über d. e Luthersch « Erklärung der zehn Gebote gejagt Hab « :

„ Wir sollen Gott fi rchten und lieben , daß wir . . Tie Furcht

vor Gott sei eben das Gehorsamsmotiv , die Liebe zu Gott aber

die freie Hingabe des Menschen ; aus beiden enispringe das sitt «

liehe Handein . — Hm ! Nicht übel ! Jetzt erinnern Sie mich
wieder an Ihre Namensschwester im „ Faust " : » So ungesähr sagt
das der Pfarrer auch , nur mit ein wenig anderen Worten ! " Wenn

der Pfarrer nämlich ein vernünstiger Mann ist . es gibt auch

solche ! Aber Ihre Bemerkung beschleunigt nun meinen Vorsatz ,
mit Ihnen schon hier über die religiöse Erziehung zu sprechen ,

zu der wir ja doch bald innerlich und äußerlich Stellung nehmen

müßten . Innerlich : denn wer der Autorität überhaupt eine Rolle

in d. r Erziehung zuspricht , wenn auch nur eine vorbereitende .

kommt nicht wohl um die höchste Autorität der Christen herum ;

äußerlich aber , weil Ihr Kind ja doch mit dem Eintritt in die

Schule , wenn nicht schon in den Kindergarten , vor die Frage ge »

stellt wiri, : Religionsunterricht oder nicht ? Da wollen wir nun

reckst b hutsam gleich die Frage richtig einrenken — meist wird sie

nämlich schief gestellt ! — und wollen nicht fragen : Wollen Sie . die

Eltern , dem Kinde Religionsunterricht erteilen lassen , oder : will

die Kirch « oder die Schulbehörde oder die Gesellschaft oder Tante

Ursula , der es vor einer „gottlosen Erziehung " schaudert . . ..

sondern ganz einfach und schlicht : will das Kind so etwas wie

Religion haben , oder doch , wenn Sie das Kind dafür zu dumm

halten fdcnn eS will ja zuerst auch noch nicht die Flasche und die

Striimp ' chen ) , braucht di « Kindeneele , wie der Kinderleib Nah -

rung und Wärme , für ihre Gesundheit Religion so nötig , daß man

sie ihr wie Arznei eingeben müßte auch wider ihren Willen ?

Da müssen wir nun die Gedanken deS vorigen Briefes noch ein

wenig weiter spinnen . Das Gefühl der Abhängigkeit von der

Umwelt , wie es daS Kleinkind und der Wild « haben , weckt im

Willen nicht nur Furcht oder Trotz lWegstreben oder Wider -

streben ) , sondern auch mich wiederholter angenebmer Erfahrung

ein zuversickxliche « Sichgehenlassen , Hingabe und Vertrauen . Nicht

nur Schlimm . « , sondern auch Lustvolles kommt von außen , von

Selreien , ein Nennen und Stürmen , ein Stimmengewirr und ein

wildeS Gctöie und dann plötzlich der grelle Ruf : „ Feuer ! "
Der Tackstiihl stand in hellen Flammen , da « trockene Stroh

trank die Heiße Flamme gierig in sich, und in wenigen Augen -
blicken war da « gesamte Ctrobdach . der ganze ungeheure Dach .
aukbau in ein einziges , wütend - s Flammenmeer getaucht .

Efce noch die Bauern sich recht besonnen und die Feuereimer
die Kette entlang liefen , war schon der stolze Bauernhof rettungS »
lcs verloren . Aber auch in der Todesstunde noch bewahrte der

Götz « fein lwTriscbcS . übermenschlicbeS Aussehen , wie er aller

Menschenkraft spottend , machtvoll in den Tod ging .
Ter Götze war tot . Ter Brandstifter war aber auch schon am

nächsten Tage verhaftet worden . Ter Vordacht war sofort auf
den jungen Balte gefallen , der brohen Auge « und wie erlöst von

einer ungeheuren Spannung unter den untätigen Zuschauern ge -
standen . Er gestand seine Tat auch rückhaltlos ein » nd brach
dann kraft - und willenlos zusammen . Noch am selben Tage
ward er unter sick ' erer Begleitung zur Stadt geführt .

- - — Ter Götz « war tot . Aber ein neuer würde erstehen
mit denselben Rechten , denselben An fordern ngen und denselben

Gesetzen , llnd er würde seinem völlig niedergetretenen Glück nicht
freundlicher gegenüberstehen denn der alte .

- - -

Daran dachte der Gefc " eltc auf dem Wege , und sein « Seele

wurde trostloser und hoffnungsloser , je näher er der Stadt kam .

Wenn man sich um der Kinder willen keine

Mühe gäbe , wie wärt ihr groß geworden ?
Ein freundlicher Zufall wollte eS, daß ich eben John Habberton »

„ HekenenS Kinderchen und Anderer Leute Kinder " wieder einmal

xolcfen hatte ( wie oft schon l ) , als mir Heinrich Schulz ' Buch vom

. „ Kleinen Jan " in die Hände kam .
Wer da » Buch des Amerikaners kennt und nun auch den

*ftl «tneu Jan " liest , wird verstehen , daß ich diese beiden Bücher

„ oben " . ES bildet sich ein Gefühl verhältnismäßiger Sicherheit ,
das im großen und ganzen , wenn man sich nicht widersetzt , e »
einem nicht schlecht geht , gelegentliche Leiden und Und . Iben , wie

z. B. ein nasser Schwamm oder ein Gewilicrsturm abgerechnet .
Man ist nun einmal in einer so schnurrigen Welt , in der übcr »

mächtige geheimnisvolle Kräfte ohne viel Rücksicht aus unsere
Wünsche ihr Spiel treiben . Sind sie sichtbar und greifbar , wie
dem Kinde die Eltcrn , so lernt man leicht , was sie wollen : man
bittet , schmeichelt , tut ihnen den Willen , fürchtet sie wohl ein

bißchen , aber lieb ! sie doch auch als die unzweifelhaften Geber alle ?
Guten . Sind sie aber den Sinncn gar nicht oder nur zum Teil
saßbar ( die Gestirne , der Sturm , das Feuer ) , so tut man doch so,
al ? ob Personen dahinter steckten , und zwar sehr mächtige , die nun
nach ihrer voruehmlichsten Wirkungsweise auf den Menschen in

gute und böse Dämonen oder Gottheiien geschieden werde » . Auch
hier gilt es ihren Zorn abzuwenden und ihre Güte hervorzu locken :
Bitte , Gebet , Opfer , geheimnisvolle Zeremonien Helsen zwar nicht
immer , aber doch scheinbar manchmal ; Furcht wird zur Ehrfurcht ,
Dankbarkeit zum Vertrauen , ja zur Licbe . TaS Rätsel von Traum
und Tod hilft die unsichtbare Geisterwclt hinter der Körpcrwelt
bauen , und da die Phantusie nur mit aus der Erfahrung genorn »
menen Elementen zu bauen vermag , so werden die Gölter immer

menschenähnlicher , menschlich natürlich nach der besten Seite , weil
im Bilde GutleS alle Strahlen idealen Wollen ? und Sollen ? zu »
sammenschießen . Wenn also , wie Voltaire einmal sagt . Gott den

Menschen nach seinem Bilde gemacht hat , so hat der Mensch «S

ihm reichlich vergolten . Um aber aus daL Kind zurückzukommen ,
so würde eS vielleicht , un beeinflußt , ebenfalls seine rätselhafte
Umwelt mit Geistern . Kobolden und Dämonen eigener Prägung
beseelen , wenn ihm nicht neben den ausdrücklich „ zum Spaß " er¬
fundenen Hexen , Zwergen und Riese » , Feen und sprechenden
Tieren auch „ im Ernst " nun Gott als der geheimnisvolle Schöpser ,
Erhaller der Welt und lielwnder Vater , vielleicht sogar mit einem
Gefolge von Engeln bereits fertig vorgestellt würde . Tie Gefühle
also der Abhängigkeit schlechthin , de « Anlehnungs » und Dankbar »

keitSbedürfnifseS . freudigen Vertrauens und williger Hingabe an
ein Höheres . Unbekanntes , worin man von jeher daS Wesen der

Religion gesehen hat , sind allerdings dem Menschenkind natürlich ,
wenn sie auch zum größten Teil durch das kindliche Idealbild der
Eltern befriedigt werden . Nicht für immer und nicht restlos .
Schon das Sechsjährige wird inne , daß die Eltern nicht alle « der »
mögen , nicht nur eitel Liebe und Sonnenschein spenden , nicht alle

nicht bloß deshalb zusammen nenne , wcil das eine wie das andere
von Kindern handelt . DaS entzückende Wersche » unseres Partei »
genossen� ) ist vielmehr , wie so manche ander « wertvolle Schrift ,
die im „ Jahrhundert deS KindcS " entstand . Fortsetzung von An »

regungen , Folgerung a » S Hinweisen , die der tief verstehend «
Amerikaner seinen LandZIeutcn ( und den Eltern der ganzen Welt )
in einer Zeit gab . in der zwischen Eltern und Kindern kaum von

»geistigem Verkehr " . geschweige von Verstehen gesprochen werden kann .

Ich habe irgendwo einmal gelesen , daß das menschliche Geschlecht
im Laufe der Jahrtausende an körperlicher Größe zurückgehe , daß
jedoch dafür sich das Gehirn — und dementsprechend der Vor »

stand — höher entwickle . Wenn dazu auch eine Verliefung deS
Seelischen im Menschen kommt , dann wird man in jener zu «
künftigen Zeit wohl mehr verständnisvolle Eltern sehe » könncn ;

für deute drücke ich dem freundlichen Verfasser , dem Voter deS

. Fleinen Jan " , die Hand in herzlicher Freude , daß er durch seiy
Buch wieder ein Schrittchen mit vorwärts half .

ES ist eine alte Wahrheit , daß Bücher , die von Kindern handeln ,

erst in zweiter Linie Bücher für Kinder sind ; sie gehen vor allen

Dingen die Eltern an . Und recht vielen Eltern wünsch ? ich, daß
sie den „ Kleinen Jan " lesen mögen ; sie bereiten stch selbst die

größte und reinst « Freude . „ Ein Jahr aus seinem Leben " , vom

S. bis zum >8 Monat , umfaßt da « Wcrkchen ; wer e » gelesen hat ,

fragt nicht mehr erstaunt : „ SLa « ist von einem kleinen Kinde in

diesem Alter zu sagen , gar noch zu schreiben ? " Unendlich viel

und unendlich Schönes ! ES ist die Zeit , in der daS Kind , mensch -
licher . reiner Liebessehnsucht schöusteS Pfand , dem tlternpaare

erst im höchsten Sinne z » eigen wird , in der es zum zweiten
Male — nein , alle Tage wieder ! — freudig geschasfen tvirb .

Du kleiner , lieber Jan : mach recht viel « Eltern » eihnaeMS «

glücklich ! D.

• ) „ Der kleine Jan . " Ein Jahr mi » seinem Leben . Von Hein »

rich Schulz Erschienen im Berlage der Buchhandlung Vorwärts ,

Berlin SG . 68 . Preis ItlM Mt. , mit reizenden Zeichniuigen «utö «

gestattet v « u dem Berliner Künstler Traugolt Schalcher .

E B n cd e r t rft a n

Ein Kinderbuch für Eltrrn .
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Rätsel läsen können . Hier setzt nun der Fromme ein und meint

dem Kinde nunmehr schleuui�st da » Ergebnis der geistigen Eni »

Wicklung de » Menschenge schlecht », den geläuterten GotteSbegriff .
hieten zu müssen . Da » »st nun ein . wenn auch durch die

scheinbare Wichtigkeit entschuldbarer , nichtsdestoweniger grober

pädagogischer Fehler . Er steckte schon in der durch die verfrühte

Darbietung de » GotleSnanicnS im vorschulpflichtigen Aller ein »

getreteilen Lähmung der eigenen Kinde Sphantasie ; er wächst sich

nun au » zur Stillegung der kindlichen GeisteSentwicklung durch

llufoktroyierung eine » Dogmas . SBo » jetzt da » Kind erfahren

must , um sich selbständig weiter entwickeln zu können , ist vielmehr :

Darbietung der Wirklichkeit , und nicht » andere » . E » mag und ' oll

erfahren , dah diele Menschen , vielleicht auch sein « Eltern , ihrer

geistigen , sittlichen und physischen Ohnmacht durch die Borstcllurig
eine ? allmächtigen , allwissenden und gütigen Gotte » zu Hilfe

kmnmen ! et darf aber nun und nimmer in den Glauben versetzt
werden , dafj die » die einzige , inenschenwürdige und mit der Ma »

jestät göttlicher Wahrheit umkleidete , »vmnöglich durch zeitliche und

ewige Höllenstrasen gegen ihr « Leugner gesicherte Vorstellung
wäre , sondern e » hat auch den Anspruch , zu erfahren , dasi diel «

Menschen , vielleicht auch seine Ellcrn . in ihrem ernsten , sittlichen
Leben ohne dies « Hilfsvorstellung auskommen, ' sie au » der harten
Wirklichkeit in da » Reich künstlerisch schassender und spielender
Phantasie verweisen , wie die schöne Märchcittmit der Äinöheit ,
und darum doch nicht schlechter sind al » jene . Und nun verstehen
Sie mich wohl : mein « Meinung ist nicht etwa nur : die Frommen

sollten ihrerseits da » Recht haben , ihre Kinder im Gottes »

glauben aufzuziehen , und die Kinder der Well andererseits
wieder da » Recht , ihre Kinder ohne diesen Glauben aufwachse «
zu lassen — da » ist eine klotze Gerechtigkeitssache , die die Eitern

angeht ; nein , ich meine , datz das gottgläubig « . Kind erfahr «, e »

gibt auch anständige Gettlcugner . und datz daS ungläubig «r -

zogen « Kind fromme Kinder nicht für Trottel halt « — daS ist
Kinde »recht .

Aas darau » für die Frage des SchulunterrichiS io Religion
folgt , wollen wir später sehen . Heute möcdte ich nur noch die

psychologische Linie , die von dem Lustgefühl der Abhängigkeit zur
Bcfeiiguug d « S Frommen und von dem Lustgeiühi trotziger Eigen -

kraft zum Ernst sittlichen Voraniwortungöbewutztsein » führt »
weiter verfolgen — aber o weh ! TaS mir zur Verfügung stehend «
Papier , und ich fürchte auch Ahr « Geduld sind am End « . Da »

nächste Mall Ihr Dr . Peuzig .

Aus einer Gemeindeftube
Bon A. P .

: tuS de « Verichten über unsere grauenkonserenz in Kassel geht
hervor , datz vorgeschlagen wurde , der „Gleichheit * eine «igen «
Koiumunalbeilage zu geben . Im Lcitanfsatz der Nr . 43 wird

dazu bemerkt , datz unsere Zeitschrift im allgemeinen Rahmen
dtcsr » Gebiet bereits behandelt , und datz eS nur an den Ge -

nossinnen im Lande liege , durch fleitzige Mitarbeit die fei Gebiet

auszugestalten .
An diejenigen unter uns , die seit den Gemeindewahlen IVIS

als Gemeindcrätinnen oder Stadtverordnete tätig sind , richtet sich
dieser Aufruf zur Mitarbeit wohl mit in erster Linie . Ihm nach »
zukomme ' « , wollen die folgenden Zeilen ein Versuch sein . Nicht
ein erschöpfender Rückblick auf da » Hinte : un » liegende erst «
TätigkcitZjahr will gegeben werden — so ist jener Ruf auch gar
nicht genieint . Rur einiges Problematische soll herau » -
gegriffen werden , ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit .

Schreibfräulein ?
Als unsere Fraktion kurz nach der Wahl sich konstituiert «, »rmrde

mir die Schriftführung ansgetragen . Ich war damit sehr einver -
standen . Erstens ersah ich «n dkm Auftrag eine Gelegenheit , mich
der Fraktion nützlich zu machen , denn datz ich durch mündliche »
Eingreifen für » erst « nicht viel würde herausholen können , war
mir klar . Woher hätte ich es haben sollen ? Die dornovemberliche
Ausschaltung der Frau ist in ihren Nachwirkungen an der ein -
zelnen wie an der Gesamtheit der F : auen von einer Dauer »
hafrigkeit . die einer bcffcren Sache würdig wäre . Aber die Ve -

richterstattung übernehmen , damit «in Genosse dadurch die Hände
frei bekam zum Kampf fbildiich bitte I), daS wenigsten » konnte
ich und wollte ich. Autzcrdem e : wartete ich von der Schrift -
führung ein « gute Schulung der Auffassung , einen heilsamen
Zwang zur Erfassung de » Wesentlichen , somit einen Vorteil für
mein « «Igen « Förderung . Au » den nämliche » Gründen ließ ich

mich unbedenklich auch noch zum Berichterstatter an die Partei »
presse machen . Dabei blieb e » aber nicht . Heute find nicht
weniger als fünf solch « stehend « Cchristführungen auf mich al »
geladen . E » mach » mir keine Schloierigkeiten . aber et ist zeit¬
raubend und . wcU mechanisch , unbefriedigend . Stunden und
Stunden , die ich viel nutzbringender zu füllen wützte , mutz ich so
wiederkäuend am Schreibtisch sitzen . Da drängt sich mir manch »
mal die Frag « auf , ob da » anderöwo auch so ist ? Ob diese Ver -
Wendung der Frau für Schrcibzv ' ecke vielleicht etwa » Tvpisches
hat ? Schwerlich haben unsere Wählerinnen unser « Tätigkeit sich
so gedacht !

Die Kolleginnen von rechts .
Wir sind drei Frauen auf unserem RathauS , von jeder

Fraktion je eine ( Zeiitrum . Temokraten , Sozialdemokraten ) . ES

ist noch nie der Fall gewesen , datz wir uns auf frauengemeinsamer
Plattform gefunden hätten . Gelegenheit dazu wäre gegeben ge¬
wesen , wie sich weiter unten zeigen wich . In unserer Zeit ,
da die Männer fast ausnahmslos mit beiden Fützen noch im
alten stehen , nämlich im Männerrecht , wird es auch in Zukunft
immer wieder notwendig werden , datz die Frauen Über alles
Trennend « der Parteirichtungen hinweg franengemeinsam fühlen
und handeln . Bei unS ist solch « Solidarität für » erste an de «

bürgerlichen Frauen gescheitert . War eZ Stumpfheit oder Gleich¬

gültigkeit ? Wohl nicht ; sondern , wer selbst auf dem Standpunkt

steht , datz ,chie Frau ins HauS gehört *, der mag es ganz m Ord¬

nung finden , wenn die Männer im Widerspruch mit aller Wirt -

schaftlichen Entwicklung jene » kompromittiert « Prinzip au ? der

Nunipelkaminer wieder hervorholen und neu aufputzen . Auch

sonst haben unsere bürgerlichen Frauen merktvürdige Ansichten
bekundet . Als eS sich darum handelte , für den HandarbeiiSunter »

richt an der Volksschule Lchrniittel zu beschaffen , tat unsere De »

molratin den tiefsinnigen Ausspruch , datz man zu ihrer Schulzeit

diese modernen Hilfsmittel nicht gehabt und doch Handarbeiten

gelernt Habel Und als für die Dienstmädchen am Städtischen
Krankenhaus eine Lohnerhöhung zur Beratung stand , widersetzte

sich die Zentrumsverordnete dem auf 10 Mk. weiter lautenden

sozialdemokratischen Antrag mit der Begründung , datz ,chi « Stadt

nicht mit dem schlechten * Beispiel vorangehen dürfe ! " Al » „ eiu

schlechte » Beispiel ' galt et ihr , datz ein paar arme Dienstmädchen
um die Ungeheuerlichkeit von monatlich lll Mk. aufgebessert werde »

sollten . Angesichts solcher Erfahrungen inutz man mit der Ge¬

nossin Pfülf fragen : Knnn man mit solchen Leuten zusammen¬

gehen ?

Artikel 12: 58 R. V.

Eine » TageS wurden die Aufnahmebedingungen für die Ge -

meindedienstanwärter beraten . Knaben sollten zugelassen werden
bei erfolgreichem Besuch der Real - oder Volksschule ; für Mädchen

wurde die Realschule zur auSschlietzlichen Bedingung gemackl .
Mädchen mit Rur - VolkSschulbildung sollten ausgeschlossen sein .
Mir schien hier eine Ausnahmebestimmung gegen die Frau go -
macht werden zu wollen . Wenn die Volksschule bei einem , wie
et hictz . intelligenten Knaben genügte , worum nicht auch bei
einem intelligenten Mädchen ? Ich erlaubie mir einen bescheidenen
Einspruch . Man belehrte mich lsiehe oben ) , datz . chi « Frau int

Hau » gehöre *. Bei der Abstimmung blieb ich mit mein . r

ketzerischen Auffassung allein .

Datz laut unserer gemeindlieben BcfoldungSordnung „die weib¬

lichen Beamten im Falle der Verheiratung aus dem Eemcinde »

dienst auSziischeiden haben * , ist zwar verfassungswidrig , aber nicht

verwunderlich . Unsere Cemeinde befindet sich mit dieser Stellung -

nijhme in schöner Uebereinstimmung mit der bayerischen Rc -

gierung , die eine Anfrag « de » sozialdemokratischen Abgeordneten

Käser erst kürzlich im nämlichen Sinne beantwortete : Au ? »

schcidung gegen Abfindungssumme . Festhalten möchte ich nur

daS ein «, datz man et für gut hielt , diese Ausnahmebestimmung
in der öffentlichen Sladtratssitzung mcht auszurufen , sondern nur

pillschweigend in die Motiv « hineinzuarbeiten .

Zusammenarbeit mit den Genossen .

Wenn e » ssch um Stellungnahme zu dem Problem der Frauen «
erwerbSarbeit handelt , so befinden sich die besten Genossen aus
einmal in schönster Einmütigkeit mit ihren GeschlechtSgeuosse »
von recht ». Die scharfe TrennungSlinie Ist dann auf einmal wie

ausgelöscht . Will die Parteigenossin unbeguem werden . Schwierig -
keiten machen , so findet sich für die rückständige Stellungnahme
da » schönste Mänte ' chen , sogar ein sozialistische ? l Man stellt mir

z. B. vor : . . Wenn eine verheiratet « Beamtin im Dienst belasse «

werd « . so werde sie wegen de » doppelten Gehalt » in die Möglich -
feit »ersetzt , » inen anderen Menschen ( da » Dienstmädchen ) auf
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Mehrwert auszubeuten . " « IL ab die Tienstbotenboltunsi unter

allen Umständen auf AuLdcutung hinauslaufen mutzte I Aber ich

brauch « micb hier mit diesem Sophismus nicht aufhalten . Ich

habe ihn nur angeführt , um zu zeigen , wie weit die Genossen

von jenem Geiste entfernt sind , aus welchem „ Tie Frau und der

Sozialismus " geschrieben wurde . Solche Männer vom Geiste

Bebels tun uns bitter not ! Um gerecht zu sein , will ich eine

„ rühmliche " Ausnahme nicht unerlvähnt lasten . Es handelte sich

um die Erwerbslosenunterstühung . Nach Vorschlag deS beamteten

Referenten sollte der Stadtrat die ohnehin niedriger bemessenen

Echtz « für weiblich « Erwerbslose noch weiter kürzen , wodurch daS

Verhältnis sich örtlich noch ungünstiger gestaltet hätte , als dieS

vvHi Ministerium aus bereits vorgesehen war . Unser Frattions »

führer erreichte , datz cS wenigstens bei den Negierungssätzen blieb .

Biir wollen weder in der Politik noch in der Gesetzgebung Vor -

rechte , sondern nur wirkliche Gleichberechtigung . Die gemeinsame
Arbeit mit den Männern in der Gemeindeverwaltung kann hier¬

für gute Arbeit leisten .

Frauengedanken zu den Männer -

gedanken
Ich will gleich bekennen , datz auch ich zu den rauchenden Sün -

derinnen gehöre , auch wenn ich vielleicht dadurch das , waS ich zu
den Ausführungen deS Genosten Heilbut sagen möchte , ab¬

schwäche . Ich habe mir das Rauchen wie so viele andere Frauen

durch die Kopiarbcit und das Lesen angewöhnt ; wer das tut

und dadurch viel im Zimmer sitzt , braucht gewöhnlich ein An -

rcgungömittel und , wenn er mit der Arbeit fertig ist , ein Be -

ruhigungsmittel . Dazu dienen dem einen , ganz gleich ob Mann

ober Frau , Kosfee und Tee , dem anderen Zigarren und

Zigaretten . Ich will mir sehr gern dieses Zeichen „ bürgerlicher

Kultur " abgewöhne « , wenn mir ein sozialistisches Ersatzmittel

gegeben wird .

Aber Scherz beiseite . War cS wirklich notivendig , die paar

Frauen , die auf der Frauenkonscrenz geraucht haben , und die

allen Teilnehmern der Frauenkonfereiiz bekannt sind , in der

„ Gldchheit " zu brandmarken ? Gäbe es wirklich keine erhebenderen
Männcrgedanken zur Frauenkonskrenz , von denen zu erfahren

für die Leserinnen der „ Gleichheit " wertvoller gewesen wäre *

Hat denn wirtlich der Eenutz einer Zigarette etwa « mit meinen

Idealen und meinem ernsten Willen , der sozial stischen Bewegung

zu dienen , zu tun ? Das Rauchen einer Zigarette verträgt sich .

glaub « ich, auch mit dem Willen zur Mutterschaft und auch mit

d . m Streben , seinen Kiiidern eine gute Mutter zu sein . Gewitz ,
daö Rauchen mag für manche ungesund sein , dann sollen die eS

lassen , und wer e § rntbchrcn kann , wird es sowieso nicht tun .

Bor allem aber wollen wir nicht über jede Kleinigkeit stolpern
und über Acutzerlichleiten Zeitungsartikel schreiben . Gewitz , wir

wollen Träger einer neuen Kultur werden ; wir erkennen die

jetzigen Sitten als Kultur nicht an . Aber vielmehr als daS

Rauchen ist das Einreihen der Menschen nach Aeutzerlichkeiten
eine bürgerliche Sitte oder bester Unfiitr . ES sieht doch der

Scll ' stgercchtigkcit des Spictzbürgcrs sehr ähnlich , wenn jemand

danach sieht , ob seine Mitstrciterinnen für ein große » Ziel etwa
die Beine übereinander schlagen , und wenn man darüber und

über ihr Raucken l Vi ZeitungSspalten schreibt . ES sind Spietz -
l - nrgersitten . Menschentum in ein Schema bringen zu wollen und

über Nachbars Manieren und NackdarS Kochtopf ganz an seinem
Wert als Menschen vorbeizuiehen . Wir wollen einer neuen

Menschlichkeit zustreben , und deshalb wollen wir uns von solchen

Tingen befreien und nur nach dem Menschen im Menschen , nach
dem Kampfgenossen im Sozialdemokraten sehen . Wer das mckt

kann , dem gehörte nicht wie dem Raucher ein Kübel Wasser über

den Kopf geschüttet , sondern Feuer ins Gemüt , damit er das

nächstemal unS nicht wieder mit solcben Belanglosigkeiten mishält .
H. S .

Mit dem Abdruck dieser temperamentvollen Erwiderung auf
den Artikel des Genossen Heilbut wollen wir keine Tiskussion
herausbeschwören , sondern wir halten die Frage in dieser Form
für die „ Gleichheit " für erledigt . Di « Redaktion .

1 Au « t unserer BeweKuag ss

Lanbagitatien in Westvrevten .
Wem « in den übrigen Teilen Deutschlands bei - der arbeitenden

Vebölkernng unsere Ideen schon seit langem mehr verbreitet

»varen , so war die » bei uns im Elten , wo da » Oldenburg -

Januschancr Junkertum herrschte , bi « vor einiger Zeit noch nicht
so der Fall . Während wir in allen anderen Provinzen aus ein «
stattliche Mitgliederzahl zurückblicken tonnten , hatten wir hier nur

einzelne Getreu « . Selbst nach der Revolution war « S uns sehr
oft nicht möglich , unsere Versammlungen abzuhalten , lveil un »

einfach die Säle verweigert wurden . Noch am l ?. Februar 1920
sagte Eldenbnrg - Januschau anlätzlich der Generalversammlung
der Landwirt « im Zirku « Busch in Berlin : „ Unser gute ? West »
prcutzen wird wieder auferstehen , dafür bürgt hier das Gefühl
unserer national denkenden Jugend . "

Dafür scheinen aber we,iig Aussichten zu sein . Jetzt sind auch
hier in Westprcutzen unsere Männer und Frauen aufgewacht und
reif für unser « Ideen geworden .

Kürzlich machte die Genossin Frau Wohlgemuth durch das Be »
biet eine Agitationstmir . Sie hatte sich zur Aufgabe gestellt , s »
viel wie möglich die Dörfer zu besuchen . E « war ein « Freud « ,
zu sehen , wie die meisten Versammlungsbesucher oft einen Weg
von 1 bis iH Stunden nicht geicheut hatten , um die sozial -
demokratische Frau zu hören . — Viele Fragen wurden an die
Rcdncrin gestellt . Man merkle , wie sehr der Hunger nach Wissen
und Aufklärung vorhanden war . In einrm weit abgelegenen Torfe
sammelten sich die Frauen sogar am Dorseingang zum Empfang
der Referentin .

Hart und steinig ist der Boden dort ; wenn aber erst das Samen¬
korn gelegt ist , dann darf man auch hier auf eine gute Frucht
rechnen . Und bald werden wir auch in dem ostelbischen Junker -
gebiet starke Kämpscrreihen für unser « Sache haben . T. W.

Soziale Rnndsckan

Erhöhung der ErwerbSlofenimterftützuug . Der ReichSarbeitS -
minister hat am l3 . Oktober eine Verordnung erlassen , nach der
die Erwerbslosen » nterstüyung vom 1. November an neu geregelt
werden soll . Die Verordnung lautet folgendermatzen : „ Zur An »
Passung an die besonderen Bedürfnisse deS Winters können die
Gemeinden lGcmeinteverbände ) in der Zeit vom 1. November
1920 bis 31 . März 1921 die Untersts ' tznngSsätze für Erwerbslos «
über die in Z 9 Abs . 4 und b der Verordnung über Erwerbslosen -

fiirsorge in der Fassung der Verordnung vom S. Mai 1920
( RcichS - Gesetzbl . T. «71 ) festgesetzten Höchstsätze hiuau » erhöhen .
Tie Höchstsätze , die danach in dem angegebenen Zeitraum zulässig
sind , betragen :

L. lür weibliche Personen :
über LI Jaore , sosern sie nickt in
dem Hausbalt eine « onvereu leben 8, — 7,28 8�0 6,75

ds über 21 Jahr « , sofern sie in dem

Haushalt eines andern leben . . 6, — 6,25 4,50 8,60
C) unter 21 Jahren . . . . . .4, — 8,50 3,25 8, —

Tie Famckienzuschläge . die ein Erwerbsloser erhält , dürfen in
der Zeit vom 1. November 1020 bis zum 31. März 1821 insgesamt
daS Zweifach « der ihm gewährten llnlerstütznng , im einzelnen
solgend « Sätze nicht übersteigen :

in den Orte » der OrlKflefte » A H C t>

für a) den Ehegatten und Kinder bi « zum vu . MI. vir .

16. Lebensjabr . . . . . . .4, — 8,75 8150 8,26

d) sonst , unterslüyungsberechtigt « An -

gehörig « . . . . . . . . .8, — 2,75 2,50 2,25

Hot die LandeSzentralbchörde mit Zustimmung de « Reich »»

arbeitsminister » gemäh § 9 Abs . 8 gestattet , datz in einer G« .

meinde höhere als die nach Abs . 4 znlüssigen Unterstützungssätze

gezahlt werden , so bleibt rS bei diesen höheren Sätzen , soweit sie

die vorstehenden Höchstsätze noch übersteigen . Soweit dagegen di «

Unterstützungssätze , die nach 8 9 Abs . 6 gezahlt werden dürfen ,

niedriger als die vorstehenden Höchstsätze find , dürfen Unter¬

stützungen bi » zur Höh « dieser Höchstsätze gezahlt werden .

*

Der Eniwurf de » Arbeiten ichweivgesched ist den Interessenten »

kreisen vor kurzem vom ReichSarbeitsministerium zugegmigen .
R,c ist die Bedeutür . g einer einheitlichen Regelung de « Arbeits »

nachweiSwesen » so wichtig gewesen wie hciite , da daS Wirtschaft »
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liche Leben nienml « einen solchen Tiefstand ausgewiesen hat . Und
da » «st eine alte Erfahrung , day der ArbeuSnochuieiS immer um

so mehr in Anspruch genommen wird , je mehr das wirtschaftliche
Lebe «, daniederliegt . Aber die Etatistil zeigt uns auch , wie diese

Regelung in die weitesten L reise de » Proletariats hineingreisen
wird . Denn getvaltig groß ist die Zahl der Proletarier , die «hre
Arbeit durch den Arbeitsnachweis bekommen . Sie ist in der Zeit
de » Bestehen » de » ArbeitSnachiveije » immerfort gestiegen , « o
wurden z. B. « m Jahre lSlZ nur etwa » mehr als 2 Millionen

Arbeitskräfte von den ArbeitSnachioeisen verinittelt . Im Jahre
tvtv dagegen waren eS mehr als bX Millionen Proletarier , die

so eiirer Arbeitsstätte zugeführt wurden . Roch deutlicher zeigen
un » andere Zahlen die Bedeutung de » ArbeitSnachweiSwesenS .
ES wurden nämlich im Jahre 1Ö19 rund 80 Proz . der männlichen
und gar mehr als SO Proz . der weiblichen Arbeits »

kräfte von den öffentlichen Arbeitsnachweisen vermittelt . Bei

der Bedeutung , die daS ArbcitsnachweiSwcsen nicht nur für die

ÄoltSwirtschaft . sondern auch im besonderen für da » Proletariat

hat . ist e » dringend erforderlich , dag der neue Enturnrf von pro¬

letarischer Seite einer gründlichen Prüfung unterzogen wird .

I . Grüge . Knaben :
Aller 0 7 H M 10 11 12 13 14 Jh .
1' JIO 113 . 6 117,2 12M 126 . 5 180,9 185,3 189,7 144,7 146,0 an
1920 111 . 5 114 . 5 1 ( 06 124,3 125 . 5 129 . 6 187 . 4 141 5 144 4 _

l Wohtfahrrspstege

Folgen de » itriege »
Bon M. Friedet Schneider .

Die Wirkungen de » Kriege ? sind von sehr gewaltiger Trag -
wette . Namentlich unsere Kinder sind hart von der Unterernäh -

rung während der Kriegsjahre betroffen worden .

Der gesamte kindliche Organismus ist durch diese Unter -

» ruährung in seiner Entwicklung zurückgeblieben . So sind wir

nun doppelt verpflichtet , das Uebel in seiner ganzen Weite auf -

zudecken und fü : schleunig « Hilfe zu sorgen . — Die Ouäker -

spcisuug . veranlagt durch die religiöse Gesellschaft der Freunde .

zeigt uns bereits , wie unseren Kindern geholfen werden mug .
Die Quäkerspeisung hat auch die Veranlassung gegeben , dag die

bedürftigen Kinder genau gculejscn und gewogen werden .

Durch diese Feststellung sind uns nun genaue zahlenmästige

Beweise an die Hand gegeben worden « dost durch die Unter¬

ernährung während des Kriege » fast 75 v. H. der Schulkinder in

ihrer körperlichen Etltivicklung ungefähr um 1 Jahr zurück -

geblieben find .
Um für die Messungen und Wägungen einen Durchschnitt , ein

sogenannte » Rormalmast zu haben , bediente man sich z. B. bei

xn Feststellualgru an der Rochow - Schule «n Brandenburg ' a. d. H.

der vom Schularzt Dr . L. Bernhard in Berlin ermittelten Größen
and GetvichlSzadlen aus dem Jahre IvlO .

Der Lehrkörper der genannten Schule ließ nicht nur die be -

dürftigen Kinder messen und wiegen , sondern dehnte die Unter -

suchungen aus alle 030 Schutkillder auS . Tie Resultate find von

so großer Bedeutung , dag sie genau tviedergegeben Iverden sollen .
Außerdem bieten die Angaben der Rormalmahe für das . Alter

von 6 —14 Jahren für alle Eltern eine PrüfungStabclle , um

selbst zahlenmäßig zu ermitteln , ob ihre Kinder die richiig «

Größe und da » erforderlich « Gewicht ihrem Alter entsprechend

haben .

weniger !- ,9 - M 3,4 4,1 7,5 2,3 7,3 12 . 0 0,3 P. o.

Au » diesem Vergleich geht hervor , daß die durchschnittliche

Größe bei den Knaben um 1,8 bis 5,7 Zentimeter abgenommea

hat . Von 346 gemessenen Knaben waren 24 l unter dem Durch -

schnitt zurückgeblieben , da » sind LÄch v. H.
Tie Abnahm « der Größe bei den Mädchen schwankte zwischen

0,6 und 4,0 Zenrimerer . Bon den 284 gemessenen Mädchen be¬

fanden sich 183 unter dem Durchschnitt , daS sind 04,4 v. H.
Die Gewichtsabnahme bei den Knaben schwankte zwischen IL

bis 7,4 Pfund . Bon 310 Knaben hatten 237 da » Durchschnitts¬

gewicht nicht erreicht , das sind 74 v. H.
Bei den Mädck >en schwankte die Gewichtsabnahme sogar zwischen

2,8 bis 12,0 Pfund . Es hatten von 284 Mädchen 200 das Durch »

schnittSgewicht nicht erreicht . daS sind 72,5 v. H.
Alle dies « Zungen Menschenkinder sollen aber körperlich wie

auch geistig dasselbe leisten , wie ihre Altersgenossen , obivohl sie
in ihrer körperlichen Entwicklung infolge der Unterernährung un »

1 Jahr zurückgeblieben sind . Hier durch weitausgedehnte gute

Schulspeisung , Milchlieferung usw . Abhilse zu schaffen , muß un -

sere wichtigste Aufgabe sein . In Fällen , wo durch die Schul «

speisung bis zum nächsten Frühjahr noch immer keine erheblichen
Gcwichtsverbesserungen erzielt worden sind , müssen wir reckü -

zeitig für einen längeren Erholungsaufenthalt auf dem Lande

für die betreffenden Kinder sorgen . Denn nur . wenn eine gute
Ernährung mit Aufenthalt in frischer Luft und Sonne zusammen .
wirken kann , werden wir sichtbare Ersolge haben . Unser Land

ist groß und schön und gar viele , viele blasse , schwache Stadtkinder
würden draußen Kräftigung finden . ES müssen nur Mittel und

Wege bereit gemacht werden , damit Stadt , und Land sich ftndcn .
Eine Aufgabe für WohlsahrtS - und Jugendämterl

Beranlworiltch Hit die 0>' tBoffton ff tau «lata Badm - Slbuch Dtucki Banoati «
Buchdtutttter V«tla , : Buchdandlun , Vutwatlt Paul Siiuiet l » m t>. ü.

( dtmllöi in Aetiin SW 6U. Uinvensitah « 3


	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

